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Vorbericht.
geieſe wenigen Bogen ſind das Reſultab

von Erfahrungen und Beobachtungen, wel—

che ich ſeit mehrern Jahren geſammelt ha—
be. Jch gebe dies Werkchen fur nichts

Großes aus, es iſt ein bloßer Verſuch.

Vielleicht, daß einſichtsvollere Manner,
durch. mich veranlaßt, dieſe Materie beſſer
bearbeiten. Jch ſchreibe mir kein Verdienſt

zu, als daß ich nicht Nachbeter geweſen bin.

Was zu meiner ſernern Entſchuldigung die—

nen konnte, habe ich in dem Buchelchen

ſelbſt angefuhrt. Sollte das Launichte,

was ich hier und da auzubringen wagte,
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nicht acht gefunden werden, ſo werde ich

daruber mit niemanden rechten. Einen
gegrundeten Vorwurf, den mir der Kritiker

machen wird, ſehe ich voraus. Jch hatte

namlich, da zwey Partheyen redend einge—

fuhrt werden, nicht beyden einerley Sprache

in den Mund legen ſollen. Denn jeder
Menſch hat ſeine eigenthumlichen Wendun

gen und Ausdrucke. Hieruber muß ich,

ſo wie uber andre Fehler, den verſtandigen.

Leſer um Verzeihung und Nachſicht bitten.

Die Abſicht, welche ich bey dieſer Brochure

habe, wird hoffentlich niemand verkennen.

Belohnung genug fur mich, wenn ſie nur

einigermaßen erreicht wird.

Geſchrieben in der Leipziger Michaelis—

meſſe 1793.

Der Verſfaſſer.

„Ro



38„Jlomane hore ich manchen ausru—
„fen weg damit! uns ekelt vor dieſer
„unnutzen und loſen Koſt. Sie ſind Gift
„fur die unerfahrne Jugend, Gift fur das
„ganze menſchliche Geſchlecht, eine Peſt, die

yim Finſtern ſchleicht. Wie viel Candidaten
„des Tollhauſes haben ſie nicht ſchon hervor—

„gebracht! Bald winſelten die Narren a la
„Siegwart, bald arquebuſirten ſie ſich a la
„Werther.“ Aber die Grandiſons, mein
Herr, die Clariſſen, die Karl von Karlsberge,
die Sophiens Reiſen u. ſ. w. „Jch weiß,
„was Sie damit ſagen wollen. Auch die
„nicht! Es ſind und bleiben Traumereyen,
„die uns der wurklichen Welt entrucken, und
„in ein Utopien verſetzen. Ueberſpannt ſind

„die Begriffe, die ſie in uns erzeugen, Miß—
„vergnugen, qualende Unruhe die Folge die—

„ſer Lekture. Hasc Tu Romane caveto!et
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6 S o WSo ware alſo der Stab ſchon uber ſie ge—
brochen! So ließe ſich fur den bisherigen Ro—
manſchreiber ſowohl als fur ſeine Leſer weiter
nichts thun, als in ihrem Nahmen demuthig
geſtehen, daß ſie eine Thorheit in: Jſrael be—
gangen. Dies konnte die Richter wenig—
ſtens zur Nachſicht und zum Mitleid bewe—
gen. Aber es iſt bey alle dem hart, wenn
man zu Kreutze kriechen ſoll. Ein guter
Sachwalter muß ſo lange ſeine Klienten
defendiren, als ihm der Mund offen ſtehet.
Haben Sie Vertrauen zu mir, meine Her—
ren und Damens, ich will Jhre Sache
fuhren, ſo wahr ich ein ehrlicher Ju—
riſt bin.

O, weh, hatte ich mich doch des Din—
ges nicht angenommen! Wie ſauer will
man mir dieſes Geſchaft machen! Kaum
hatte ich obige Aeuſſerung gethan, als
ſchon von allen Seiten Auftrage an mich
einliefen. Da kam Schneider mit ſeinen
Originalromanen, Geißler der Jungere, das
ganze Heer der Ritterromandichter allen
ſoll ich vom Tode zum Leben helfen. Jch
ſoll das Krumnie grade, das Grade krumm

machen,



S o J 7machen, und zwar Form Rechtens, das

verſteht ſich.

Jm Hintergrunde dieſer Gruppe erblicke
ich einige unſrer beruhmteſten Romanſchrei—

ber. Sie ſcheinen nur gekommen zu ſeyn,
um ſich an dieſem Schwarme zu beluſtigen.
Jhre ſtolze Miene verrath, daß ſie meiner
Vertheidigung nicht bedurfen. Ehrerbien
tig neige ich mein Haupt vor dieſen Lieb—
lingen des Publikums. Jch verſtehe Sie,
verehrungswurdige Manner, Sie verlaſſen
ſich auf Jhre Verdienſte, auf Jhren aner—
kannten Werth. Aber boſe werden Sie doch

rnicht uber mich werden? Jhnen will ich
umſonſt dienen. Jch dachte doch, Sie wa—
ren auch verkannt und getadelt worden,
es konnte Jhnen daher nichts ſchaden, wenn
man das Verdienſtliche Jhrer Arbeiten aufs

neue ins Licht ſetzte?

Gutige, huldreiche, Weisheit verleihende
Themis, unterſtutze du mich, deinen Die—
ner. Uralte Gottin, der iman ſchon im
grauſten Alterthum Weihrauch ſtreute, kein
Opfer war je redlicher, als das meinige.
Ich will nicht, wie die meiſten deiner Ver—

A4 ehrer,



3 S o Xehrer, in Labyrinthen und Schlangengan
gen, ſondern auf ſchnurgradem Wege ein—
hergehen. Vielleicht belohnſt du mich fur
meine Tugend mit einer Stelle im Reichs—
kammergericht. Hecatomben will ich dann
deinen Altaren weihen.

Coram Judicio legitimo erſcheinen allhier
Auguſt Hieroönymus Philalethes als Man—
datarius aller Romanſchreiber, und deren
Gegenpart. Benyden TCheilen wird geſtattet,
ihre rechtliche Nothdurft vorzubringen.

Gegenpart.
Wir glauben, verehrungswurdiger Rich—

ter, nicht zu viel zu behaupten, wenn wir
die Romane ſchon ihrer Natur nach
fur ſchadlich halten. Damit meynen wir
nichts anders, als, daß Romane ſchon
deswegen gefahrlich werden, weil alle ihre
Verfaſſer ein gewiſſes Verfahren dabey be—
obachten, was ſie nicht beobachten ſollten.
Ein Verfahren, welches verurſacht, daß
man nicht leicht aus Schriften dieſer Art
reinen Gewinn ziehen kann; das aber eben,

weil ſie ſich alle deſſen ſchuldig machen, in
das
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S o x 9das Weſen des Romans verflochten zu ſeyn
ſcheint. Wir durfen uns hier in keine na—
here Unterſuchung dieſer Dichtungsart ein
laſſen, und ſchreiten daher unverzuglich zur
Erorterung des Hauptſatzes.

Philalethes,
Unſre Gegner wollen alſo nichts gerin—

geres, als uns gleichſam im Herzen angrei—
fen. Doch laßt uns horen. Jn der Folge
werden wir ſchon Gelegenheit haben, uns
umſtandlich zu vertheidigen.

Gegenpart.
Romane haben den wichtigen Fehler an

ſich, daß ſie den Unerfahrnen in
eine Welt verſetzen, die gar nicht
exiſtirt. Den Fieldingiſchen, Tom Jo—
nes, ausgenommen, wuſten wir keinen,
der von dieſem Fehler frey zu ſprechen ware.
Was iſt der Charakter eines Grandiſon, ei—

nes Paſtor Groß in Sophiens Reiſen, einer
Julie, wie ſie Rouſſeau in ſeiner Heloiſe
ſchildert, anders als Jdeal einer Vollkom—
menheit, die auf unſerm Planeten nicht an—

zutreffen iſt? Und doch gehoren die Man—

ner,



10 SDO—o
ner, die dieſe Jdeale ſchufen, zu unſern
beſten, wo nicht zu unſern erſten Roman—
dichtern. Jungling? und Madchen, deren
Herzen edel und gefuhlvoll ſind, werden
uber die Schonheit der geſchilderten Cha—
raktere entzuckkt, und faßen den Vorſatz,
ihnen zu gleichen. Alle ihre Handlungen
halten ſie an dieſen Probierſtein, nach die—
ſem Maßſtabe beurtheilen ſie ſich und ihre
Nebenmenſchen. Aber Trotz alles Strebens
konnen ſie ihr Ziel nicht nur nicht erreichen,

ſondern manche Jdee, die ſie aus dieſer
Quelle ſchopften, auch nicht in ihrem klein—
ſten Theile realiſiren. Der angehende Theo—
log lieſt z. B., daß der Dorfprediger zu
Haberſtroh beynahe die halbe Welt durch—
reiſt iſt, ſich ungeheure Kenntniſſe erworben
hat, und doch ſich dieſes kleinen Amts
kaum wurdig glaubt was ſoll mit ihm
werden? Konnte er ſich auch alle Wiſſen—
ſchaften jenes Mannes erwerben, wer wird
ihm Geld zum Reiſen geben? Dieß eine
Beyſpiel ſey genug, aber irren wir nicht
ganz, ſo iſt die Anzahl der Junglinge und
Madchen. leider ſehr groß, denen aus der
angefuhrten Urſache Mißvergnugen und Un—

zufrie—



S o
zufriedenheit ſtatt der Jugendfreuden zu
Theil wird, die die Vervollkommnerung ih—
res Geiſtes als Quelle des Schmerzes an—
ſehen muſſen, da ſie ihnen den Abſtand von
ihrem Jdeale nur deſto fuhlbarer macht.

Philalethes.
Zugeſtanden, aber kann der Mißbrauch

dieſer Schriften ihren Verfaſſern zugerech—
net werden? So nmuſten ſie ja jone uble
Folge zur Abſicht gehabt haben?

Gegenpart.
Genug, wenn ſie ſie voraus ſehen konn—

ten, und das mochte doch gewohnlich der
Fall geweſen ſeyn. Jene Manner wir
reden hier von den beſten Romandichtern

wollen Vormunder und Rathgeber des Pu—
blikums ſeyn. Um dieſem ehrenvollen Po—
ſten vorzuſtehen, ſollten ſie alle nur mog
liche Vorſicht beobachten. Jch gehe weiter.

Romane muſſen ihrer Natur nach Un—
erfahrne, nicht nur mit ſich. ſondern auch
mit der ganzen Welt unzufrieden machen;
denn ſie finden, daß im wurklichen Leben alles

ganz anders iſt, als ſie es, verleitet durch
jene



12 S o W
jene Fuhrer, ſich traumten. Da ereignen
ſich zu ihrem Beſten keine ſeltſamen Bege—
benheiten; da treffen ſie keinen Menſchen

an, der ihrer Erwartung entſprache; da
finden ſie keine Freunde, die alles fur ſie
aufopferten, ſie blos um ihrer ſelbſt willen
liebten; da finden beyde Geſchlechter kei—
nen geliebten Gegenſtand. ohne ſichtbare
Schwachen.

Ganz naturlich muß ſich auch dann ihre
Brauchbarkeit fur die Welt vermindern.
Schon der Mangel an Heiterkeit, der doch
zur glucklichen Fuhrung unſrer Geſchafte ſo

nothig iſt, kann ſie ſchwachen, aber noch
mehr die romantiſchen Begriffe, an die ſie
ſich gewohnt haben. Sie entwerfen Plane,
deren Ausfuhrung die Grenzen der Mog-
lichkeit uberſchreitet; ſie nahren Wunſche,
die ſie nie erreichen konnen; ſie vernachlaſ—

ſigen ihre Berufsarbeiten, weil ſie ihnen
viel zu einfrmig vorkommen und ſie dabey
keine Gelegenheit finden, ihren Hang zum
Auſſerordeutlichen zu befriedigen. Wehe der
armen Gattiu, die mit einem ſolchen Ro—
manhelden verbunden iſt! Anfanglich lieh

ſeine



S o W 13ſeine Einbildung, die durch den tauſchen—
den Zauber, dem man im Stande des Ver—
liebtſeyns unterworfen iſt, noch ausſchwei—
fender wurde, ihr alle idealiſche Vollkom—
menheit, wovon er ſich in ſeiner Seele ein

Bild entworfen hatte. Aber, ſey ſie ſo
brav wie eine Saltzmannin, ſo klug und
edel, wie die Gemahlin jenes großen Ro—

mers,“) ſie wird, wenn der Taumel der
Leiden

9) Valer. Maxim. Lib. VI. C. VII.: Tertia Aemi-
lia, Africani prioris uxor, mater Coineliæ
Gracchorum, tantæ fuit comitatis et patien-
tir, ut, eum ſeirer viro ſuo ancillulam ex
ſuis gratam eſſe, diſſimulaverit: ne domito-
rem orbis Africani fœmina impudiecitiæ reum

ageret; Tantum que a vindicta mens ejus
abfuit, ut poſt mortem Africani manumiſſam
ancillam in matrimonium liberto ſuo daret.
Die Gemahlin des erſten Seipio Afrikanus,
Tertia Aemiliag, war ſo geſallig und ſchonend,
daß ſie ſein Liebesverſtaundniß mit einer ihrer
Sklavinnen gar nicht zu merken ſchien, denn
ſie, als ſeine Frau, mochte nicht den Bezwin
ger der Welt der Unkeuſchheit beſchuldigen.
Ja ihre Seele war ſo weit uber die Rache er
haben, daß ſie nach dem Tode des Afrikanus
die Sklavin frey ließ und mit ihrem Freyge
laſſenen verehlichte.



14 SD o t
Leidenſchaft voruber iſt, ſeiner Erwartung
nicht entſprechen. Vorwurfe, Vernachlaſ—
ſigung, ja wohl Verachtung und Untreue
von Seiten des Gatten werden ihre Lage
verbittern. Wehe aber auch dem Manne,
den ein ungluckliches Band auf ewig an
eine Schwarmerin dieſer Art knupfte! We—
nige frohe Augenblicke, die er mit ihr An—
fangs durchlebte, werden ihm die Folgezeit
deſto ſchmerzhafter machen. Sein Haus—
weſen muß er unwiederbringlich zerruttet ſe—

hen; die, welche ſeine Sorgen zerſtreuen,
in deren Armen er nach ſchwerer Arbeit
Ruhe und Erholung finden ſollte, iſt ſelbſt
in Schwarmerey und duſtre Melancholie
verſunken, und pflanzt den Stachel, der
in ihrem Buſen wuthet, in das Herz des
gefuhlvollen Gatten, und in alle ihre Haus,
genoſſen.

Philalethes.
Abgerechnet, daß die Bemerkungen mei—

nes Gegners nichts Neuts enthalten, will
ich ihm nur zwey Fragen vorlegen: Sind
jene ubeln Folgen der Romanlekture ſo all—

gemein, als er zu glauben ſcheint? Zwey
tens:



 o 8 15tens: werden nicht jene Traumereyen, die
er uns ſo gefahrlich vorſtellt, in kurzer Zeit
verfliegen und beſſern Einſichten Platz ma—
chen?

Gegenpart.
Dieſen Erinnerungen muß ich folgendes

entgegen ſetzen:

1) Mein Gemahlde iſt nicht neu, aber wahr.
So lange ein Uebel fortdauert, muß man,
ſollte es auch nur mit den gewohnlichen
Waffen geſchehen, nicht aufhoren, es zu.

bekampfen. Jſt der Arzt wohl zu tadeln,
der, ſo lange noch kalte Fieber unter uns

herrſchen, auch fort fahrt, ſich der China—
rinde zu bedienen? Oder ſoll man nie—
manden vor Erkaltung warnen, aus
Furcht, fur alltaglich gehalten zu werden?

2) Die ubeln Eindrucke, welche Romane
machen, ſind mehr als zu haufig. Hier
muß die Erfahrung entſcheiden. Freylich

darf man ſich durch die philoſophiſche
Miene nicht tauſchen laſſen, mit welcher
gewiſſe Leute Romane zu leſen ſcheinen.
Indem ſie die romanhaften Grillen Andrer
belacheln, ſind ſie oft ſelbſt, wider ihr

Wiſſen
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Wiſſen und Wollen, mit ahnlichen behaf—
tet. Nicht jeder iſt frey, der ſei—
ner Ketten ſpottet:

Vorzuglich wird das ſchone Geſchlecht

von dieſen Feſſeln gedruckt, denn in ihren
Handen ſind Romane allemal gefahrliche—

re Werkzeuge als in den unſrigen. Die
meiſten Junglinge kommen doch eher in
die Welt, wo man ſie ihre Thorheit ken—
nen lehrt, und durch freundſchaftliche Er—
mahnungen oder durch Spott. ſie zurecht

weiſt. Aber wie ganz anders verhalt ſichs
mit dem Frauenzimmer! Theils leben ſie
in einer gewiſſen Abgeſchiedenheit, von
wo aus ſie ſelten oder nie Gelegenheit ha—
ben, einen Blick unter die Menfchen außer
ihrem kleinen Zirkel zu thun; theils iſt es
auch unſrer ubertriebenen Artigkeit zuwi—
der, ihnen ihre Schwachheiten vorzuhal—

ten, zumal, wenn die Schwarmerin mit
vielen korperlichen Reizen begabt iſt. Ja
die Menge der Gecken wird ein ſolches un

gluckliches Geſchopf in ſeinem Wahne
noch mehr beſtarken, und ſeine Grillen als
edle Grundſatze und erhabne Gefuhle lob—
preiſen.

3) Jene



W o W 17
3) Jene Traumereyen werden auch nicht ſo

leicht verfliegen, der Nebel iſt zu dick, als
daß er ſich ſo leicht zerſtreuen ließe. Gluck—

lich genug, wenn ſolche Perſonen, durch
viele Erfahrung aufmerkſam und durch
Beobachtung weiſer gemacht, ſpaterhin
noch einſehen lernen, wie ſehr ſie ſich ge—

tauſcht haben! Jch ſage: ſpaterhin
denn mehrentheils wird eine Reihe von
Jahren erfordert, ſie zur Erkenntniß zu

bringen. Menſchen, die in dieſer ideali—
ſchen Welt leben, laſſen ſich durch einige
fehlgeſchlagene Erwartungen nicht ab—
ſchrecken, ſie hoffen ſo lange, als nur ei
niger Anſchein der Erfullung ihnen ubrig
bleibt. Jch habe ſelbſt einen Jungling
gekannt, der bey vorzuglichen Anlagen
des Verſtandes und Herzens von roman—
haften Grillen eingenommen war. Mit
vielen Tugenden verband er wichtige Feh—
ler, beſonders ſolche, die unſerm Fort—
kommen in der Welt ſehr hinderlich ſind.

Es war fur ihn ſchon großer Nachtheil
daraus entſprungen, und er beſaß Auf—
richtigkeit genug, ſich und Andern dieſes—
einzugeſtehen. Nicht ſelten ſuchte er zwar

B dieſe
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dieſe Mangel zu verbeſſern, aber wegen
der Schwierigkeiten, die ein ſolcher Kampf
allemal mit ſich fuhrt, glaubte er dieſem
Geſchafte der Selbſtbeſſerung nicht allein

gewachſen zu ſeyn. Er ſchmachtete alſo
darnach, einen weiſen Freund zu finden,
der ſeine Bildung ganzlich uber ſich neh
men, und ihn ſo, wie Minerva ihren Te—
lemach, vollendet darſtellen ſollte. Viel—
leicht wer vermag das ſfeine Gewebe
der menſchlichen Seele zu durchſchauen?

war jene Jdee durch eben dieſes Buch,
das er als Knabe mit der innigſten Theil—
nahme geleſen, in ihm entſtanden; aber
ohne Romaulekture ware ſie nicht genahrt
und erweitert worden. Ueberall ſuchte er,
wie der Alchymiſt den Stein der Weiſen,
ein ſo wohlwollendes Weſen, das er bis
heute noch nicht gefunden hat, und ſo,
wie er ſichs denkt, nie finden wird. We
der mein Rath, noch ſeine ubrigen Freun
de, noch eignes Nachdenken haben ihn
von dieſer Vorſtellung loßreiſſen konnen.
Seine Hofnung iſt geſchwacht, aber nicht

unterdruckt worden, wahrſche inlich wird

er ſie ins hohere Mannesalter hinuber
nehmen.



 o Aa9Philalethes.
Jch habe bisher geſchwiegen, um meinen

Gegner nicht zu unterbrechen. Zudem kann
ich nicht laugnen, daß mir ſein Raiſonne
ment wahr zu ſeyn ſcheint. Aber, wenn ich
ihin dieß zugeſtehe, wird er mir auch zuge—

bven muſſen, daß Romane auf der andern
Seite vielen Nutzen gewahren.

Gegenpart.
Allerdings, denn jede Sache hat ihr Gu

tes und ihr Boſes. Das Uebergewicht von
dem einen und ſvon dem andern macht al—
lein ſie entweder empfehlungswurdig oder

verwerflich.

Philalethes.
Romane ſtellen uns die Tugend

handelnd vor Augen, und nehmen
dadurch weit mehr fur ſie ein.

Dieß giebt ihnen einen wichtigen Vorzug
vor blos moraliſchen Reden und Schriften.

MWeit ſtarkre Wirkung thun die Gzenen,
welche im Grandiſon und in Sophiens Rei
ſen gegen das Duelliren gerichtet ſind, als

alle Predigten und moraliſche Abhandlun

SB 2 gen



20 So VJgen gegen dieſes Laſter nicht hervorzubrin—
gen vermogen. Die ubertriebene Harte der
Eltern gegen die Kinder mit den traurigen
Folgen, die ſie nach ſich zieht, kann ſie
ruhrender und warnender geſchildert wer—
den, als in Robertſons Clariſſe? Konnte
uns der Kanzelredner die immer ſteigende
Grauſamkeit der Familie gegen ein wehrlo—
ſes Madchen; den Kampf, der dadurch
in ihr entſteht; den Entſchluß, das vater—
liche Haus zu verlaſſen; das Ungluck, in
welches ſie nun geſturzt wird, ſo zur Be—
herzigung vor die Augen mahlen, als es
der Romanſchreiber gethan hat? Wenig—
ſtens iſt ſo viel gewiß, daß die verſinnlichte
Wahrheit lebhafter und langer dem Ge—
dachtniſſe vorſchwebt, als ohne Verſinnli-
chung geſchehen wurde.

Gegenpart.
Dieſen Vorzug, den Sie den Romanen

hier zuſchreiben, wurden ſie wenigſtens
mit der Schaubuhne gemein haben. Denn
auch hier ſehen wir den tugendhaften Mann

handeln, ja, weil er hier perſonlich er
ſcheint, konnte man ſagen; daß die Wahr—

heit
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heit noch mehr verſinnlichet wurde. Sie

haben alſo mehr bewieſen, als zu beweiſen
nothig war.

Philalethes.
Auf dieſen Einwurf bin ich gefaßt. Den

angegebenen Vortheil kann ich dem Theater

keinesweges zugeſtehen. Warum? fragen
Sie. Aus dem wichtigen Grunde, weil
wir noch in ganz Deutſchland keine Buhne
haben, wo Erweckung und Beforderung der
Sittlichkeit der Hauptzweck ware.

Gegenpart.
Der Beweis hiervon?

Philalethes.
Jſt die Erfahrung. Beſuchen Sie ein

mal 4 Wochen hintereinander das Schau—
ſpielhaus. Es ſey in Hamburg, Manheim,
Leipzig, Wien, oder Berlin. Heute giebt
man Emilia Galotti. Hier erſcheint die Tu—
gend in ihrer ganzen Wurde, das Laſter in
ſeiner voölligen Abſcheulichkeit. Morgen iſt
Sonntag, (in einer Handelsſtadt pflegt an
dieſem Tage das Publikum gemiſchter tu

B3 ſeyn)



22 S o Kſeyn) noch voll von den geſtrigen Eindruk.
ken kommen Sie wieder. Was giebt
man heute? Den Bruder Moritz, von
Kotzebue. Jn den nachſten g Tagen ſehen
Sie das Rauſchgen, von Bretzner. Erlaſ—
ſen Sie mir die Anwendung.

Gegenpart.
Jch bin kein Freund von Konſequenz-

machereyen. Aber fragen ließ ſich hier doch:
ob nicht durch Jhre Behauptung der Werth
und Einfluß der Kanzelvortrage ſo wie der

meoraliſchen Schriften herabgeſetzt werde?

Philalethes.
Fern ſey von mir der Gedanke, ihnen

den Nutzen abzuſprechen, den ſie, wie lich
hoffe, haben muſſen. Schlechte Predigten
werden freylich in unſerm Zeitalter mehr
ſchaden als nutzen. Gute Predigten beſitzen

auf der andern Seite beſondere Vorzuge,
deren ſich die beſten Romane nicht ruhmen
konnen. Zudem gehoren auch die Produkte

letztrer Art, denen ich in Abſicht auf Ver—
ſinnlichung der Wahrheit uberwiegende Kraft

zugeſtehe, ſo wie alles Vortrefliche, zu den

ſelt
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ja nicht aus: wer z. B. Sophiens Reiſen
aufmerkſam geleſen, wird der Bedenken tra—

gen, ſie, Trotz dem Titel, Roman, Trotz
der nothwendigen Einkleidung, zu den Er—
bauugsbuchern zu rechnen? Jch fahre
fort.Nicht genug, daß wir den Tugendhaf-

ten handeln ſehen, und dadurch warmer
fur das Gute werden, es entſpringt auch
fur uns aus den Romanen ein neuer Vor
theil, nemlich, die Art und Weiſe kennen
zu lernen, wie wir unſre guten Entſchlief—

ſungen ins Werk ſetzen ſollen. Wie oft iſt
nicht der Fall, daß Menſchen, denen es
weder an gutem Willen noch an Selbſttha—
tigkeit gebricht, etwas Gutes unterlaſſen,
weil ſie nicht wiſſen, wie ſie es ausuben
ſollen! Dieß iſt vorzuglich ſder ſich ſelbſt
uberlaſſenen Jugend eigen. Mit den beſten
Grundſatzen tritt ein edler Jungling in die
Welt, innigſte Menſchenliebe beſeelt ihn,
und er durſtet gleichſam nach guten Tha—
ten. Aber als Neuling weiß er ſich nicht
zu helfen, jetzt glaubt er Gelegenheit ge—
funden zu haben, ſeine Entſchlieſſungen aus-

zu



24 S ozufuhren, und in kurzem ſieht er ſich ge—
tauſcht. Einmal wird er liſtigen Betru—
gern zum Opfer, die ſeine Gutherzigkeit
mißbrauchen; ein andermahl bemerkt er zu
ſeiner Beſchamung, daß Leute, denen er
nutzen will, ſich von ihm zuruckziehen, weil
er nicht die Kunſt verſteht, Zutrauen ein
zufloſſen, oder, weil er ſie nicht auf eine
ihrem eigenthumlichen Charakter gemaße Art
zu behandeln gelernt hat.

Was iſt die naturliche Folge? Un—
ſer Mann wird ſchuchtern, und das wohl
thatige Feuer, das in ihm lodert, fangt
allmahlig an zu verloſchen. Er mag ſich
nicht der Gefahr blos ſtellen, das Gute
verkehrt anzufangen, ſich dem Gelachter
des Spotters auszuſetzen, oder ſeine edlen
Abſichten zu verfehlen. Hat er aber ein
Muſter, das er ſich zur Nachahmung vor
ſtellen kann, woran ihm gleichſam im Spie
gel gezeigt wird, wie er ſeine guten Geſin
nungen am beſten thatig außern konne: ſo
werden dieſe Bedenklichkeiten verſchwinden.

Ge
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Dieſes Muſter, dieſe Belehrung muß

die Jugend bey erfahrnen und bejahrten
Perſonen ſuchen.

Philalethes.
Jhre' Bemerkung unterſchreibe ich mit

voller Ueberzeugung. Aber ſind die Men—
tors ſo haufig, die ihre Zoglinge uberall
begleiten? Giebts nicht Junglinge.und Mad
chen, die ſolche Stutzen ganzlich entbehren
muſſon?

Jch ſetze naturlich voraus, daß der Ver—
faſſer eines Romans, der uns einen großen

Mann zum Muſter aufſtellt, ſeinen Helden
ſo handeln laßt, wie Menſchen zu handeln

pflegen, oder zu handeln im Stande ſind.
Aber dieſe Vorausſetzung laßt ſich wohl
rechtfertigen, weil es bekannt iſt, daß we

nigſtens in manchen Romanen der beſ—
ſern Art die Charaktere ſowohl als die Si—
tuationen nach der Natur gezeichnet ſind.

Gegenpart.
Jn welchen?

Phi.



26 S oPhilalethes.
Jch will nur einen allgemein bekannten

nennen: in Sophiens Reiſen.

Gegenpart,
Wir gerathen hier in viele Verwirrung.

Was ſoll ich denken? Wollen Sie Jhr Wort
zurucknehmen? Oder wiſſen Sie nicht mehr,
daß wir uber die Behauptung, Romane
verſetzen uns in eine Welt, die gar
nicht exiſtire, bereits einig geworden
ſind?

Philalethes.
Verſtehen Sie mich nicht falſch. Jeder

Ronman ſchildert mehrere Charaktere, nun
kann der eine nach der Natur gezeichnet, der
andre verfehlt ſeyn. Der eine, nimmt man
ſich ihn zum Muſter, wird uns wahrhaft
veredeln; der andre uns irre leiten, und
wohl gar verſchlimmern. Puff van Vlieten
Cin Sophiens Reiſen) iſt, unſerm Bedun—
ken nach, nichts weniger als Geſchopf der
Einbildung: ſolche Menſchen kann es ge—
ben, und hat es vielleicht ſchon mehrere ge—

geben. Der wurdige Verfaſſer verdient fur
dieſe
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dieſe Zeichnung den warmſten Dank, und
der Nutzen, den er dadurch geſtiftet, iſt uber
allen Zweifel erhoben. Aber ſein Groß, das
geſtehe ich ſelbſt, mochte wohl nicht ohne
Nachtheil von Unerfahrnen ſtudirt werden
durfen.“)

Gegenpart.
Lebensbeſchreibungen edler und großer

Menſchen konnen nicht nur den nemlichen,
ſondern noch weit mehrern Nutzen ſtiften.

Philalethes.
Sehr wahr. Allein dieſe mußten von

ihnen ſelbſt geſchrieben ſeyn. Das aber ſind
ſeltne Erſcheinungen. Rouſſeaus Bekennt
niſſe haben, ſo ſehr unſre lieben Deutſchen

ſonſt

18) Zur Nachricht fur jungere Leſer oder Leſerin
nen, die unſern erſten Roman, weil er 1772
und nicht 1793 geſchrieben iſt, entweder nicht

kennen, oder,als etwas Verjahrtes nicht le
ſen, bemerke ich: daß Puff van Vlieten und
Vaſtor Groß in dieſem Buche uuter den mann
lichen Charakteren die Hauptrollen ſpielen.

Anmerk. des Setzers.
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gefunden. Hier ſcheint ſich der deutſche Ge—
nius zu verlaugnen. Aber es iſt freylich
nichts Leichts. Denn man muß ſo gut
geweſen ſeyn, als der liebenswurdige
Genfer, um auch das wenige Schlechte,
was man beging, der Nachwelt getreu be—
richten zu konnen. Der kaſterhafte, der ei—
ne ſolche Biographie unternimmt, wird bald
voll Schaam die Feder niederlegen.

Gegenpart.
Ggch kann Jhnen nicht helfen. Der von
Jhnen angegebene Weg, durch Romane zur
Weltkenntniß zu gelangen, und zwar ohne
andre Wegweiſer, iſt ſo beſchaffen, daß ſich
eher zehn darauf verirren, ehe ſich einer zu
recht findet. Er fuhrt allerdings zu dem
genannten Zwecke, aber nur beſonders gluck—

lich organiſirte Kopfe werden an ihrem Ver—
ſtande einen ſo guten Leitſtern haben, daß

ſie alle Abwege vermeiden. Jch kann zwar
verſichern, daß ich durch Romane meineé
Menſchenkenntniß wirklich erweitert habe;
aber ich geſtehe auch offenherzig, daß, wenn
ich heute wahlen durfte, ich den auf die Art

er
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erhaltnen Gewinn gern aufgeben wollte,
wenn nur der Nachtheil, den ich mir zu glei—
cher Zeit zugezogen, dadurch kompenſirt
wurde.

Philalethes.
Eind Sie nicht etwas zu ſtrenge?

Gegenpart.
Nein, in der That gicht. Doch freylich
wird mancher mich darur halten. Allein ich
habe noch mehr zu erinnern.

2 Nomane haben ferner den großen Nach—
theil, daß ſie eine verdorbene Phan—
taſie nahren und erhitzen. Weſſen
Seele ganz rein und unbefleckt, und wer
von Natur nicht leicht entzundbar iſt, wird
freylich dieſen ſchadlichen Eindruck gar nicht,
oder doch nur in ſehr geringem Grade er—
fahren. Allein unter den Perſonen, die ſich
gewohnlich mit der Romanlekture befaſſen,
mochten wohl wenige ſich jenes unſchatzba—

ren Vorzuges ruhmen konnen; da Erziehung
und Geſellſchaft bey weitem noch nicht ſo
beſchaffen ſind, als ſie ſeyn ſollten, um die

Phan
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dern zu verwahren. Wenn man alſo dieß
beynahe als ausgemacht annehmen kann, ſo
bedarf es wohl keines Beweiſes, daß ſelbſt

unſre beſten Romane zu ihrer Erhitzung bey—
tragen. Wie fehlerhaft iſt nicht, von dieſer
Seite betrachtet, der allgemein geprieſene
Tom Jones! Wie haufig und wie mahle—
riſch ſchildert er die Ausſchweifungen ſeines
Helden!, Wie ſcherzend iſt der Ton, mit dem
er ſie uns beſchreibt! Wie ſchadlich konnen
auf dieſe Art ein Agathon und andre Schrif—
ten guter Romanſchreiber werden, deren Ge—

mahlde ſo anziehend und ſo verfuhreriſch
ſind!

Philalethes.
Halt! Hier gehen Sie zu weit. Nennen

Sie mir in Sophiens Reiſen eine einzige
Szene, die ſchlupfrig heißen konnte.

Gegenpart.
Es iſt wahr, in dieſem Buche iſt keine.

Das iſt aber auch wohl die rinzige Aus—
nahme.

Phi.
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Philalethes.

Was wollen Sie aber dann mit unſern
vorzuglichſten Gedichten machen? Die Be—

ſorgniß, daß ſie einer einmal verdorbenen
Phantaſie nachtheilig werden konnen, iſt hier
eben ſo gegrundet als bey Romanen.

J J Gegenpart.

Sie konnen meine Meynung errathen,
wenn Sie wollen. Aber fragen Sie mich

nicht aufs Gewiſſen, denn ich will mich nicht

gern vor dem Publikum lacherlich machen.
Jch wunſchte, daß alle unſre Dichter, in
Abſicht auf einen gewiſſen Punkt, dem wur—

digen Alxinger glichen.) Doch genug
hiervon.

Man
v Der Verſaſſer zielt hier auf bie beyden Hel

dengedichte, Doolin von Maynj und Bliom

heris. So anmziehend ſie ſind, ſo viel peeti—

ſches Verdienſt beſonders das letztre hat, ſo
wird doch die Unſchuld nicht ein eintigegmal

dabey errothen durfen.

Anmerk. des Setzers.
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Nan vergeſſe ferner nicht die unange

nehme und nachtheilige Wirkung in An—
ſchlag zu bringen, die wahrend und un—
mittelbar nach dem Leſen eines Romans
ſich in uns außert. Der Verfaſſer beſchaf—
tigt gemeiniglich auf Koſten unſrer hohern
Seelenkrafte die niedern, und dieß iſts, was
die meiſten Menſchen, wiewohl mit Unrecht,
lieben. Daher das Hinreiſſende einer ſol—
chen Schrift, wenn der Dichter ſeine Kunſt
recht verſtanden hat. Daher die ununter—
brochene Aufmerkſamkeit, die wir ihr ſchen
ken; daher die Ungeduld, mit der wir der
Entwickelung entgegen ſehen; daher die Er—
hitzung unſres Bluts, das immer ſtarker
und ſtarker klopft, je nachdem wir große
Auftritte erwarten.

Jn einer Einode, oder bey den ganz vor—

zuglichſten Buchern dieſer Gattung, die, weil

ſie ſelten ſind, auch den angegebenen Fall
ſelten machen wurden, mochte dieß wohl
noch hingehen. Aber wir leben in Verbin—
dungen, die uns immerwahrende und oft
unvorhergeſehene Pflichten auflegen. Fra

ge ſich daher jeder Leſer, wenn jetzt gerade,
da er in Anſchauen verſunken iſt, eine ſolche

Pflicht



Leo 33Pflicht eintritt, ob er ſie mit aller Punkt—
lichkeit erfullen werde? Es verlange ein
Freund ſeine Hulfe, wird er ihn ſo freund—
lich als ſonſt empfangen? Wird er ihm die

gehorige Aufmerkſamkeit und Theilnehmung
ſchenken? Wird er willig ſeyn, ſeinen Ver—
ſtand anzuſtrengen, um ihm aufs beſte zu
rathen, oder ihn auf die treffendſte Weiſe
zu troſten? Oder, wenn einer Hausmutter
wichtige Geſchafte vorkommen, die keinen
Aufſchub leiden, wird ſie ſich nicht verlei—
ten laſſen, ſie dennoch aufzuſchieben? Wer
den ihre Untergebene, wenn ſie ſie in ſol—
chen Stunden befragen und um ihre Anord
nung bitten, gutig von ihr behandelt und
gehorig angewieſen werden? Wird der ſtu—
dirende Jungling die Lehrſtunden, von de—
nen ſein ganzes kunftiges Gluck abhangt,
aus Begierde, einen Roman zu endigen,
nicht verabſaumen, noch voll von den da—
durch erregten Jdeen ſie ohne Nutzen aun—
horen? Wer dieſe Fragen mit ruhigem Her—

zen ſich beantworten kann, der freue ſich!
denn er iſt noch nicht von der Romanſucht

angeſteckt.

C Phi—
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Philalethes.

Dieſe Bemerkungen mochten wohl zu
weit hergeholt ſeyn.

Gegenpart.
Hierauf antworte ich nur dieß: ich er—

zahle Thatſachen.
Jedoch alle dieſe Ausſchweifungen wur—

den, wie ſchon geſagt, nicht viel auf ſich
haben, wenn Jemand nur Romane vom er
ſtem Range laſe. Denn ſo wie ein kleiner
Verſtoß gegen die Diat, den man ſich dann
und wann erlaubt, nicht nur unſchadlich,
ſondern ofters, ſogar nutzlich iſt: ſo mochte
auch hier eine Unregelmaßigkeit, die nur ſel

ten Statt fande, die Liebe zur Ordnung
und Ruhe in der Seele deſto ſtarker anfa—
chen. Allein iſt der Geſchmack an dieſen
Schriften einmahl in uns habituell gewor—
den: ſo werden wir ihn haufiger zu befrie—
digen ſuchen, und mit etwas minder. Gu—
tem vorlieb nehmen; zumahl, wenn unſre
Leſegeſellſchaften und Bibliotheken, wie es
gewohnlich iſt, ſich auf dieſe Produkte vor—
zuglich einſchranken.

Nicht
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Nicht minder unangenehm und nachthei—

lig iſt die Wurkung, die unmittelbar
nach dem Leben eines Romans ſich in uns
außert. Welche Leere des Geiſtes! Welche
Unbehaglichkeit der Empfindungen! Welches
Unvermogen zu ernſthaften Geſchaften! Wel—
ches Mißvergnugen uber die Schikſale der
uns intereſſirenden Perſonen, wenn der
Dichter ſie nicht unſerm Wunſche gemaß ge—

ordnet hat! Welche Unzufriedenheit, daß
wir nun zu Ende ſind, und, ſo zu ſagen,

das ſchwelgeriſche Mahl, bey dem wir gern
noch langer verweilt, verlaſſen muſſen!
Welches verdrußliche Erwachen aus einem
ſchonen Traume, das uns wieder in die
wurkliche Welt verſetzt, wo wir oft zufal—
ligerweiſe juſt dann auf Empfindungen, Aus—

drucke und Handlungen unſrer Nebenmen—
ſchen ſtoßen, die mit den feinen Gefuhlen,
zierlichen Redensarten und erhabnen Thaten
der Romanmenſchen oft ſonderbar genug
kontraſtiren! Mitleidig pflegen wir dann
wohl auf unſre rohen und unempfindlichen
Mitbruder und Mitſchweſtern herabzula—
cheln, die ſo wenig geſchickt ſind, mit uns

zu ſympathiſiren, und beklagen den Verluſt

C 2 des
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des hohen Seelenadels, wovon, unſerm
Dunken nach, jede Spur bey ihnen ver—
weht iſt.

Philalethes.
Sie werden warm, aber ich muß doch

wieder fragen: warum burden Sie denn
die nachtheiligen Wurkungen, die ſich wah
renð und nach dem Leſen außern ſollen, bloß
den Romanen auf? Nach meiner Meynung
zeigt ſich derſelbe Einfluß bey allen Gegen—
ſtanden, die ausſchließlich die Phantaſie be—
ſchaftigen. Jch will Sie nur an Helden—
gedichte, Geſpenſtergeſchichten und Feen—
mahrchen erinnern

Gegen—

Zum Beſten gewiſſer Leſer erlaube man mir
uber die Granzlinie, die zwiſchen Romanen
und Heldengedichten Statt findet, ein Paar
Worte zu ſagen. Der Unterſchied zwiſchen
beyden Gattungen von Schriften iſt betracht
lich. Bey der einen geht man ehrlich zu
Werke, nicht ſo bey der andern. Jedes
Gleichniß hinkt. Dies voraus geſetzt, darf
ich ſagen, daß ich mir Heldenaedichte und
Romane unter dem Bilde einer Maske und

eines geſchminkten Frauenzimmers denke.
»Der erſtern ſieht mans gleich an, daß ſie kein

natur
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Heldengedichte ſind ſelten, und werden

gewohnlich nur von dem geleſen, der ſie zu

C 3 leſen
naturliches Geſicht iſt, ſie will auch nicht' da
fur vaſſiren; aber bey der iwevten kann ich
mich leicht trugen, und ein ruüzliches haßli—
ches Geſchopf fur ein reizendes und bluhendes
Madchen halten. Jch will mich deutlicher
erklaren. Wenn wir den Oberon leſen, ſo
wiſſen wir, wans wir von dem ſchonen Zwerge,
von dem Hufthorn und von den Luftreiſen

des Ritters Huon zu halten haben. Wir
werden es muſte denn ſeyn, daß wir, wie
der gute Sylvio von Roſalva, der unter ei—
nem blauen Sommervogel eine bezauberte
Schone zu erhaſchen glaubte, in der Einode
gelebt, und keines Menſchen Belehrung ge
noſſen hatten wir werden, ſage ich, der
gleichen Erſcheinungen zu unſerm Beſten
nicht erwarten. Aber wenn uns ein Roman
ſchreiber, zumal ein ſolcher, der bey uns in
Achtung ſteht, gradehin verſichert, er habe
ſeine Charaktere ſowohl als die Situationen

getreulich nach der Natur kopirt, ſind wir
dann nicht oft thoricht genug, ihm, alles auntt
Wort jzu glauben, und das Unmogliche fur
moglich, das Unwahrſcheinliche fur wahr
ſcheinlich zu halten?
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leſen verſteht. Feenmahrchen und Geſpen—
ſtergeſchichten das leztre klingt lacherlich!
Schade, daß unſer gutes Deutſchland, das
dem Beobachter ſo manchen erfreuenden An—
blick gewahrt, von andern Seiten wieder—
um ſichtbare Bloßen und Mangel zeigt, die
ihn niederſchlagen muſſen.

Romane beſchaftigen die niedern Seelen—

krafte, die Einbildung, den Witzre. Dieß
iſts, warum ſie ſo auſſerordentlich intereſ—

ſiren. Aber, wohl zu merken, es geſchieht
auf Unkoſten der hohern, des Verſtan—
des und der Vernunft. Nutzen und Unter—
halten wenn ein Romandichter dieſe bey—
den Zwecke vereinigt, ſo wird ſelbſt der Kri—
tiker mit ihm zufrieden ſeyn. Aber wiſſen—
ſchaftliche Bucher durfen nur hauptſachlich
die erſtgenannte Abſicht vor Augen haben,
und werden alfo Leſern, die ihren Geſchmack

durch die Romanlekture verwohnt haben,
unmoglich behagen konnen. Gleichwohl iſt
grundliche Belehrung ohne ſie nicht gedenk—
bar. Man erhaſcht wohl einzelne Bemer—
kungen, weis auch vor Unwiſſenden damit
zu figuriren; aber, lieber Himmel, was ge—
winnt denn dabey unſer Geiſt an wahrer

Ver
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und vollkommne Einſicht in unſer Weſen, in
unſre Beſtimmung, in die Natur der uns
umgebenden Dinge, in das Verhaltniß und
die Beziehung, in welcher wir mit ihnen
ſtehen? Mit einem Wort: werden Romane,
indem ſie uns grundlichere Schriften ver—

ekeln, uns an ihrer Statt von alle dem
unterrichten und uberzeugen, was uns wei—
ſe, brauchbar fur die Welt, und zu aller
Zeit und unter allen Umſtanden glucklich
machen kann?
Zu einer Zeit, wo unſre beſten Kopfe in die

groſten Tiefen der Philoſophie einzudringen,
und die ſchwerſten Probleme, die den Den—

ker bisher beunruhigt, zu loſen verſuchen,
ſehen wir auf der andern Seite bey einem
großen Theile der ſtudirenden Jugend die
entſchiedenſte Abnetigung gegen trockne und
ernſthafte Materien, und vielleicht wird man

noch auf den Einfall gerathen muſſen, die
Jurisprudenz, Medicin, Mathematik und
andre Diſziplinen ins Romangewand einzu—
kleiben, ſo wit es mit der Theologie, Phi—
loſophie, Padagogik c. bereits geſchehen iſt:
damit nur unſre vornehmen jungen Herren,

C4 zumahl
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zumahl auf brillanten Akademien, von die
ſen Dingen wenigſtens allgemeine Be—
griffe erhalten, und doch zu gleicher Zeit
auch etwas leſen, was ſich bey den Toi—
letten der Damen debitiren laßt.

Philalethes.
Sie werden bitter.

Gegenpart.
Wenigſtens verdiene ich dann Entſchul—

digung, denn manchem ehrlichen Manne
geht es eben ſo. Es giebt heut zu Tage
gewiſſe Dinge, woruber man den Verſtand,
und wieder andere, woruber man die Ge—
duld verliehren mochte. Doch, wenn ich
von der ſtudirenden Jugend zu allgemein
geſprochen, ſo erklare ich hiermit, daß ich
die wurdigen Junglinge nicht verkenne,
welche, Trotz der Mode, fortfahren, ſich zu
nutzlichen Mitgliedern des Staats zu bil—

den. Aber
Philalethes.

Gut, aber nun muß ich auch ein Wort
reden, ſonſt durfte das Publikum mich fur

einen
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will Jhnen jetzt einen Vortheil nennen, den
jeder den Romanen wird zugeſtehen muſſen.

Sie ſind Vehikel, manchem Wahrheit
zu ſagen, die er auf andre Art
nicht anhoren wurde. Die niedern Volks—
klaſſen ſind faſt noch die einzigen, die Er—
mahnungen und Belehrungen ihr Ohr lei—

hen; denn es gehort ja zu einem ſtarken
Geiſte, ſich ſelbſt genug zu ſeyn. Wer
kennt nicht viele Menſchen in den hohern
Standen, denen jede moraliſche Vorſchrift
anekelt, wenn ſie nicht in dem gefalligſten
Gewande erſcheint und ſich gleichſam als
Kontreband bey ihnen einſchleicht? An ih—
rer Verbeſſerung arbeitet alſo der Religions—

lehrer umſonſt, denn theils beſuchen ſie ſeine
Lehrſtunden nicht; theils wurdigen ſie ihn
keiner Aufmerkſamkeit, weil ſie ſchon mit
vorgefaſten Meynungen in ſeinen Unterricht

kommen; theils ſind ſie durch die Menge
der Zuhorer zerſtreut; theils leidet es end—

lich auch die Natur eines Kanzelvortrags
nicht, durch Epiſoden und Zwiſchenſcenen
Theilnehmung zu erwecken, und die Erwar—

tung der Zuhorer auf einen hohen Grad zu
ſpan



a42 Soſpannen. Wie wohlthatig iſt alſo nicht ein
moraliſcher Prazeptor, der die Kunſt ver—
ſteht, ſich nach den Schwachheiten und Vor—

urtheilen ſeines Zeitalters zu bequemen, und

hier und da ein Kornchen guten Saamen
auszuſtreuen, das nicht ſelten auf tragba—
ren Boden fallt, und Fruchte bringt! Das
muthwillige, tandelnde Madchen, das in
Geſellſchaften von nichts als von Putz, Co—
modie und Liebſchaften zu ſprechen pflegt,

das bey gottesdienſtlichen Verſammlungen
nur beſchaftigt iſt, die Kleidung ihrer Ge—
ſpielinnen und Bekannten zu muſtern, und
die kleinen Fehler, die etwa der geiſtliche
Redner ſich in ſeinem Anſtande zu Schul—
den kommen laßt, aufzuſuchen und zu be—
lacheln, hat doch auch bisweilen Stunden;
wo ſit aus Mangel an Zeitvertreib zur Lek—
ture ihre Zuflucht nimmt, und ſich mit der
Leſung eines Romans, den man ihr ange—
prieſen hat, zu befaſſen pflegt. Hier kann
ihr der Verfaſſer unvermerkt manche heil
ſame Erinnerung geben.

Jrre ich nicht, ſo hat der Verfaſſer von
Sophiens Reiſen nicht nur bey dieſer, ſon
dern auch beh ſeinen ubrigen Schriften die—

ſer



To W 43ſer Gattung die vorgeſetzte Abſicht' erreicht.
Ninmer wurde ſeine ſtrenge Moral, die in
manchen Fallen, z. B. bey dem Artikel von
Eheſcheidungen,“) finſter und uberſpannt zu

ſeyn ſcheint, bey der gewohnlichen Leſewelt
Eingangegefunden haben, wenn er nicht
dieſes donum inſinuandi (Gabe, ſich einzu
ſchmeicheln) d. h. das Romangewand ge—

brauche hatte. Rechne man hierzu noch die
Dunkelheit, mit der er ſich, ſeys nun ge—
fliſſentlich oder unwillkuhrlich, umhullt, wo
von er in dem Buche: Fur Eltern und
Eheluſtigerc. mehr als eine Probe gege—
ben hat wer wurde ſie bey jeder andern
Art Schriften nur ertraglich finden? Seine
herzerſchutternden und grauſenerweckenden

Warnungen an Tochter edler Her—
kunft wurde er wohl einen ſchicklichern
Titel haben wahlen konnen, um ſie auf die
Toilette fein empfindender Damen zu brin
gen, die keinen Tiſſot oder Salzmann offen
ſtehet? Und die dabey gewahlte Einklei—
dung muß ſie nicht die tragſte Phan—
taſie aus ihrem Schlummer reiſſen, und

ihr

Ct. Soph. Reiſ. Eſ. 3. G. zas.



44 —Aihr die Folgen gewiſſer Ausſchweifungen
vor die Augen mahlen?

Ohnſtreitig iſt kein Werk von Salzmann
haufiger geleſen worden, als der Karl von

Karlsberg. Etwa blos darum, weil es
vom menſchlichen Elend handelt? Dieß be—
darf wohl keiner Antwort. Und doch kann
man, ohne dem wurdigen Manne zu nahe
zu treten, behaupten, daß er, wegen ſei—
ner damahligen traurigen Lage, unter allen
ſeinen Schriften zu dieſer die wenigſte Ruhe
und Muße hatte. Wer wurde ohne dieſes
Gewand ſeine nur fluchtig hingeworfenen
Bemerkungen mit Aufmerkſamkeit geleſen ha—
ben? Ohne Zweifel hat ſein Buch, uber die
Erloſung der Menſchen, nicht ſo viele Kau—

fer und Leſer gefunden.

Gegenpart.
Eine Bemerkung drangt ſich mir auf:

verzarteln nicht eben jene Manner von Ge
wicht das Publikum, indem ſie ſich nach
ſeinem Geſchmacke ſo ſorgfaltig richten?
Konnten ſie, deren Stimne auch ohne ein
kunſtliches Sprachrohr horbar ſeyn muſte,
das Publikum nicht allmahlig umſtimmen,

und
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und ſeinen Gaumen an derbere Speiſe
gewohnen?

Philalethes.
Daß dieß geſchehen mochte wer ſollte

das nicht wunſchen? Aber es geht mit den
piis deſideriis (frommen Wunſchen) oft ſo
wie mit den piis cauſis (frommen Anſtal—
ten) es mißglucken beyde. Es ſteht
nicht zu erwarten, daß Schriftſteller, die

zgewiß ſind, durch Romane nicht nur zu
nutzen, ſondern auch zu glanzen, der er—
wunſchten Ausſicht, in aller Handen zu
ſeyn, entſagen, und ſich mit der Erwar—
tung, wenigern bekannt zu ſeyn, aber die—
ſen deſto großern und reinern Gewinn zu
verſchaffen, begnugen werden. Laßt uns
aber auch einen ſolchen heroiſchen Entſchluß
annehmen, werden ſie durchdringen? Wer—
den ſie die Romane verbannen konnen? Oder

wird der romantiſche Heißhunger, wenn die
beſſern Koche ihre Kunſt ihm verſagen, nicht
lieber mit geringer Koſt aus der Garkuche
ſich ſattigen, als faſten?

Zwar kann man nicht beſtimmen, was
Gelehrte vom erſten Range, wenn ſie ſich zu

einem
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46 S o Keinem Zwecke feſt vereinigten, ausrichten
wurden. Aber bringt erſt einen ſolchen
Bund zu Stande, ihr, die ihr Schriftſtel—
ler, weil ſie nicht Poſtillen, ſondern gute
Romane ſchrieben, ſo ſehr verſchreyt
und dann kommt und richtet.

Endlich lieſſen ſich Romane, deswegen
empfehlen, weil ſie den Styl bilden.
JIn dieſer Ruckſicht mochten ſie wohl allen
geſitteten Standen, und beſonders dem Red
ner nutzlich ſeyn. Es iſt nicht ſchwer, ein—
zuſehen, daß andre Schriften, von dieſer
Seite betrachtet, nicht ſo gute Dienſte lei—
ſten. Denn ſelbſt klaſſiſch geſchriebene Werke,
wie die eines Jeruſalem, eines Reimarus,
eines Reinholdec. ſind zur Verbeſſerung des
Styls nicht brauchbar genug, weil ſie zu
philoſophiſch geſchrieben ſind. Andre Schrift—

ſteller, von denen ein guter Styl nicht ſo
ſtrenge gefordert wird, wenden ihren Fleiß
hauptſachlich auf die Sachen, die ſie dar—
ſtellen wollen, und ſind zufrieden, wenn ſie
Ordnung und Deutlichkeit in ihren Vortrag
gebracht, und die Geſetze der Sprachlehre
erfullt haben.

Der
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nimmt doch gewohnlich auf das ſchone Ge—
ſchlecht und auf Ungelehrte Ruckſicht, und
hutet ſich daher vor Phraſen, die ihnen
ſchwer und unverſtandlich ſeyn konnten;
oder, wenn er auch bisweilen Popularitat
aus den Augen ſetzt: ſo iſt er doch im
Ganzen popular. Er ſtudirt auch den Aus—
druck weit ſorgfaltiger, weil er durch ein
ſchönes Gewand den Leſer fur ſich einneh—
men will. Seine Werke gehoren, wie er
weis, zu den Werken des Geſchmacks, und
ſo wie man den Kunſtler, von Seiten der
Dilethanten, eher einen andern Fehler als
widerliches und haßliches Kolorit verzeiht,
ſo wird auch der Leſer dem Romanſchreiber
lieber einen Widerſpruch als einen ſchlechten

Styl verzeihen. Dieß ſpornt ihn um ſo
mehr an, ſich dieſes weſentliche Erforder—
niß eigen zu machen. Doch es bedarf kei—
ner Erorterung: wir wiſſen alle aus Er—
fahrung, daß die mehreſten Romane in ei—
ner angenehmen Sprache geſchrieben ſind,
und den mittelmaßigſten Produkten muß man
oft wenigſtens dieſen Vorzug zugeſtehen.

1

Gegen—
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D 48 S o KGegenpart.
Sie drucken ſich unbeſtinumt aus Wer

ſind denn die Redner, denen die Romane
nutzlich ſeyn ſollen? Scheuen Sie ſich et
wa, die Prediger zu nennen?

Philalethes.
Keinesweges. Was ſollte jene Scheu

mir einfloßen? Doch nicht unſer aufgeklar—
tes Publikum? Wiſſen Sie alſo, daß ich
zwar alle und jeden Redner, vorzuglich
aber den Kanzelredner gemeynt habe. Da
mit ſage ich nichts Reues, denn es ihaben
ſelbſt Manner aus ihrer Mitte Predigern
die Romane in dieſer Ruckſicht empfohlen.
Jch darf nur den verewigten Doderlein

nennen.

Gegenpart.
Jch kann nicht laugnen, dieſe Empfeh—

lung ſcheint mir ſehr bedenklich zu ſeyn.
Doderleins Beyſpiel konnte ſie zwar recht
fertigen, denn ſein Styl hat meines Wiſ—
ſens dadurch ungemein viel gewonnen. Aber
der Geiſt dieſes Mannes wird nicht auf allen

ſeinen Schulern ruhen, es mochte alſo wohl
dieſes



 o W 49dieſes Hulfsmittel nicht fur alle junge Theo—
logen unſchadlich ſeyn. Sie konnten, dachte
ich, lieber andre Schriften, beſonders aber
gut geſchriebene Predigten zur Bildung des

Styls benutzen.

Philalethes.
Romane werden immer gewiſſermaßen

den Vorrang behaupten. Zudem giebt es
nur wenig geiſtliche Reden, die man aus
dieſer Urſache ſtudiren durfte, ſie wurden
daher. genothigt ſeyn, ſich bloß auf dieſe
einzuſchranken, und mithin eine gewiſſe
Durftigkeit im Ausdrucke blicken laſſen.
Doch konnte der Nachahmer allenfalls da—
mit ausreichen, aber wo bliebe das Origi—
nal, das ſeinen eignen Gang geht, und zu
den ihm eigenthumlichen Gedanken und Wen—
dungen auch beſondre Redensarten bedarft

Gegenpart.
Jch habe noch einen wichtigen Nachtheil

anzufuhren: Romane erregen zu fruh
die Liebe unter beyderley Geſchlech—
tern. Wer ſo viel Liebesgeſchichten lieſt
und welcher Roman iſt wohl ohne Liebſchaf—

D tten?



z0 S oten? wird der nicht Luſt bekommen,
auch ſeine Rolle zu ſpielen, und jede Ge—
legenheit dazu begierig ergreiffen? Hatte
der gute Rouſſeau unter uns und in gegen—
wartiger Periode gelebt, ſo wurde er es als
nichts Beſondres angeſehen haben, daß er
fruhzeitti Mann wurde. Denn heut zu
Tage iſt, Dank ſeys dem Romanweſen, der
Fall nicht mehr ſelten. Er verliebte ſich
in ſeinem zwolften Jahre, ich habe Jung—
linge gekannt, bey denen dieß im ſiebenten

geſchah. Man weiß, wie nachtheilig eine
ſo fruhe Entwickelung dieſes Triebes wer—
den kann. Denn, wenn auch nicht alle—
mahl jenes Laſter, auf deſſen Ausrottung
jetzt unſre Padagogen ſo ruhmlich hin arbei—

ten, daraus entſpringt: ſo wird doch der
zarte Bau des jugendlichen Korpers dadurch
erſchuttert, und die Nerven werden gewalt—
ſam gereitzt, welches in ſpatern Jahren oft
die empfindlichſten Nachwehen verurſacht.)

Der

v) Mit Erſtaunen ſahe ich an einem furſtlichen
Hofe, wo das zu fruhe Erwachen des Ge
ſchlechtstriebes wegen der erhitzenden Speiſen
und Getranke uberhaupt ſchon mehr als bey

andern



S o d 51Der Jungling, der ſich dem Studiren
gewidmet hat, verliebt., ſich, und auf ein—
mahl erkaltet ſein Eifer fur die Wiſſenſchaf—
ten. So gewiſſetthaft er auch ſey, er iſt
nicht im Stande, ſeine Einbildung zu beherr—
ſchen. Er beſchaftigt ſich mit dem geliebten
Gegenſtande, und alles wird ihm laſtig, was
nicht damit nahere Beziehung hat. Bildet
er auch noch in etwas ſeinen Geiſt, ſo wird
er ſich doch nur mit ſolchen Dingen befaſſen,
die er der Geliebten mittheilen, und wodurch

er ſie niehr an ſich feſſeln kann. Seine Liebe
mag nun erwiedert oder verſchmaht werden,

er wird allemal die Ruhe der Seele daruber

verlieren. Denn bald werden Aeltern und

D 2 Anandern Kindern zu beſorgen iſt, daß die jun
gen Rrinzen, Knaben von 6 bis 7 Jahren,
Schultzens kleine Romane laſen. Jhr Leh—
rer entſchuldigte ſich. damit, dañ ſie die au—
ſerſt lebhaft geſchilderten Szenen nicht ver—
ſtunden. Sonderbar genug!  Wenn ſie es
nicht verſtanden, ſo aewohnte er ſie ja da

durch zum gedankenloſen Leſen? Aber ver—
mvochte er es auch, ſo genau in ihre Seele zu

blicken, um fur den Eindruck Burge zu ſeyn?

Anmertk. des Zerausgebers.



52  o WAnverwandte, bald Freunde und Vorgeſetz—
te ihm hinderlich ſeyn, bald wird er ſich dem
Spotte ſeiner Bekannten ausgeſetzt, und als
einen Romanhelden verachtet ſehen. Wird
er ſich dabey grundliche Gelehrſamkeit eigen

machen?
Die Erfahrung lehrt, wie nachtheilig oft

fur junge Perſonen ein fruhzeitiges Ehever
ſprechen geworden iſt, und noch taglich zu
werden pflegt. Die Quelle dieſes furchtba—
ren Uebels ſind eben jente Liebſehaften, der

Urquell die Romane. Manner, Greiſe,
Matronen, die ihr ofters ſo leichtſinnig uber
die aufkeimende und wachſende Neigung ei—
nes gefuhlvollen Junglings, eines gefuhl—
vollen Madchens ſcherzet, dachtet ihr ernſt—

haft an die Folgen, die eine ſolche anſchei—
nende Billigung ihrer zu fruh erwachten
Triebe nach ſich ziehen kann! Jhr wißt ja,
daß unſre fehlerhafte burgerliche Einrichtung

die Befriedigung des naturlichen Hanges in
einem rechtmaßigen Bundniſſe, den geſitte—
ten Standen erſt ſpat erlaubt! Amt- und
Hofnungslos ſind beyde Theile im jugendli—

chen Taumel thoricht genug, ſich in ein Ver—
ſprechen einzulaſſen, welches ſie hinterher oft

auf
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auf das bitterſte bereuen. Der Rauſch ver—
fliegt, und man ſieht, wenn man die Welt
keunen lernt, wie weit beſſer man hatte wah—
len konnen. Jn welchem Lichte wird uns
nun wohl der bisher geliebte Gegenſtand er—
ſcheinen? Als der Stohrer unſres Glucks,
unſrer frohern. Ausſichten, als eine laſtige
Burde, deren Joch wir verwunſchen! Un
gluckliche Ehe, wenn ſie auch noch zu Stan—
de kommt! Wenn nicht der eine Theil, im
Gefuhl der begangenen Thorheit, Treulo
ſigkeit fur erlaubt, oder gar fun Pflicht halt,
und den andern in Gram und Verzweifelung

ſturzt!
Geſetzt aber auch, daß wir bey zuneh—

menden Jahren die getrofne Wahl noch bil—
ligen, oder wenigſtens gewiſſenhaft genug
ſind, uber dem gegebenen Worte zu halten,
ſind wir darum glucklicher? Unuberſteigli
che Hinderniſſe ſtellen ſich oft unſrer Verei
nigung entgegen, oder ſie kann erſt nach ei—

ner langen Reihe von Jahren vollzogen wer
den. Laſt uns hier die Lage des Madchens
bedenken! Der Gatte, auf den ſie ſo ſehn—
ſuchtsvoll und ſo lange harrt, ſey ihrer
werth iſt er denn der einzige, der ſie

D 3 gluck-
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glucklich macht? Hatte ſie nicht mit' eben ſo
wurdigen Mannern, deren Hand ſie ſeinet—

willen vielleicht ſtandhaft ausſchlug, ſich
verbinden, und auf die Art die Pflichten als
Gattin und Mutter weit fruher erfullen kon—
nen? Wurde ſie nicht ſelbſt bey jungern
Jahren zu der letztern Pflicht weit aufgeleg—
ter und geſchickter geweſen ſeyn, als in dem
Matronenalter,“ wo! man ſſich nicht ſo leicht
mehr in die Lage eines Kindes hineindenken;
und mit glucklichem Erfolge an ſeiner Bil—
dung arbeiten kann, weil das Andenken an
die eigne Kindheit groſtentheils: verloſchen

iſt? Weit entfernt, dem allzufruhen Heura—
then das Wort zu reden, will ich hiermit
nur ſo viel ſagen, daß das andre Geſchlecht,
wenn es ſeine vollige Mannbarkeit angetre—

ten, das heiſt, wenn es 18 bis 20 Jahre er
reicht, ſeiner erhabnen Beſtimmung, dem
Staate gute und nutzliche Burger zu ſchen—
ken,. mehr gewachſen zu ſeyn ſcheint, als
wenn es jene Periode ſchon lange uberſchrit—

ten hat.)
Jhi—

v) Man uberſehe hierbey nicht den phyſiſchen
Nachtheil, daß die erſte Geburt eines Kindes

bey
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Philalethes.J Sie muſſen es ſelbſt fuhlen, daß Sie hier

eine ziemlich lange Epiſode gemacht haben.

Gegenpart.
Daruber will ich mit Jhnen nicht rech—

ten. uUnſre beſten Gelehrten verfallen bis—
weilen in dieſen Fehler, wenn ſie auf Lieb—

Aüngsmaterien gerathen.

Philalethes.
Jch muß Jhnen doch hier das Urtheil ei—

nes bekannten Schriftſtellers anfuhren. Vil—
laume ſagt im a4ten Th, des Kampiſchen Re

viſionswerks, S. 556: „Dem reifen Jung
„linge wunſchte ich nicht Galanterie,

nicht
bey einer zo,“ aojahrigen Perſon weit geſahr

 llicher ſeyn muß, als bey einer ſjungern.
Diesß lehrt die Natur der Sache. Deun die
dabey vorkommende gewaltſame Ausdehnuung
und Erſchutterung des weiblichen Korpers
wird in der Jugend, wo alle Gliedmaßen ge
lenker, biegſamer und nachgiebiger ſind, weit
weniger ſchlimme Folgen hervorbringen, und
leichter zu uberſtehen ſehn, als in den Jah
ren, wo der gante Bau ſchon zu viel Steif

heit und Konſiſten; hat.Anmerk. des Zzerausgeb.
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„ihm achte, enthuſiaſtiſche Liebe, in den
„Schranken der Sittſamkeit. Rouſſeau will
„ſeinen Emil verliebt wiſſen, ehe er mit ihm

„ſeine Reiſe antritt. Dieſe Liebe wunſcht
„er, um daran einen Zugel zu haben, wo—
„mit er den Jungling regieren kann. Die
„Liebe ſoll das Praſervativ wider die Aus—
„ſchweifungen abgeben, ſieſoll ein Sporn
„ſeyn, der den jungen Menſchen zur nutzli—
„chen Strebſamkeit und zu edlen Thaten
ꝓantreibt.

„Sie hat aber noch einen andern viel
„faltigen Nutzen. Starkung der Seele,
„Erh:bung des Herzens, Richtung der Trie—
„be, Bildung fur die Geſellſchaft, zur Men—
„ſchenliebe, zur Gefalligkeit und Geſchmei—
„digkeit ſte kann Alles bewirken, wenn
„man ſie nur zu brauchen weis. Ein Jung—
„ling, der wirklich liebt, giebt mir Hofnung.

Gegenpart.
Wer wird dieſes Urtheil nicht gern un—

terſchreiben, wenn von dem reifen Junglin—
ge (der muß namlich wenigſtens einige 20

Jahre



X o X 57Jahre alt ſeyn) und zwar im Allgemeinen
die Rede iſt. Dem beguterten, dem, der
auf baldige Verſorgung ſichre Rechnung
machen kann, ſo wie dem Profeſſioniſten,
deſſen Gluck mehrentheils von ſeinem Fleiße
abhangt, wurden wir es grade zu rathen.
Aber, auf einzelne Stande angewendet,
mochte dieſer Wunſch wohl unrecht ſeyn.
Man nehme den Theologen, man nehme
den Nilitarſtand, deſſen ungleich großre
Halfte ohne Glucksguter iſt, werden nicht
beyde durch jugendliche Liebe ſich unglucklich

machen, da beyde gewohnlich erſt im hohe—
ren mannlichen Alter in die Verfaſſung
kommen, ein Hausweſen anzufangen?
Durftigkeit, Mangel an Ausſichten fur die
Zukunft, ungewiſſe Hofnungen ſind leichter
zu tragen, wenn man ſie allein tragt, wenn

der Gedanke ſie nicht erſchwert, daß das
Schickſal eines zartlichgeliebten Gegenſtan—

des mit dem unſrigen verkettet iſt und glei—
che Leiden fuhlt!

Ja, Liebe, wohlthatiges Feuer, das die
Gottheit in uns anzundete, du entflammſt
uns zu adlen Thaten, du ſtarkſt unſre See—
le, du erhebſt unſer Herz, du machſt uns

mit
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mit der ganzen Schopfung harmoniſch;
aber du biſt Pein fur den, der zu fruh fur
ſeine Verhaltniſſe dir huldigt! Fur ihn,
Freudengeberin, wird dein Becher zum Wer—

muthstrank!

Philalethes.
Mein Geſchaft iſt noch nicht vollendet.

Wir haben bisher nur von guten Romanen
geſprochen, jetzt muß ich noch den mittelma—
ßigen und ſchlechten, wie ſie die Kritiker zu
nennen pflegen, das Wort reden.

Gegenpart.
Jch kann mich des Lachens kaum erweh—

ren Wie werden ſie dieß anfangen?

Philalethes.
Damit, daß ich dieſe Benennung fur un

recht erklare. Es giebt; weder mittelmaßige
noch ſchlechte Romane, ſind ſind alle gut,
deun das Publikum lieſt ſie alle. Sie ha—
ben auch alle ihren Nutzen. Der junge E..
z. B. weis nichts vorzunehmen, er lieſt den
Burgfrieden, und fuhlt nun nicht mehr
Langeweile.

Gegenpart.
Ey, konnte er nichts beſſeres thun?

Phi—
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Aber auch etwas Schlechteres. Er iſt

Soldat, er iſt Edelmann. Dieſe Leute brau—

chen nicht zu ſtudiren., Wenn er nun Statt
des Leſens Jhre Tochter verfuhrt, getrun—
ken, geſpielt, oder Handel angefangen hatte?

Der junge A. ſchwitzt Todesſchweiß, wenn
er einen Brief.ſchreiben ſoll. Er fangt an,
Romane zu leſen, und ſtehe! es beſſert
ſich mit ihm! Schon. hat er ein bischen
Orthographie in den Kopf gekriegt. Bald
wird er auch in zierlichen Floskeln die Da—
inens unterhalten konnen.

L. ſchwarmt des Nachts herüm, zerrut—
tet ſeine Geſündheit und ſeinen Beutel. Jch
habe ihm den Wilhelm von Rafchwitz
geliehen, und er wird heute zu Hauſe bleiben.

Wiſſen Sie, warum Herr Z., ber be—
kannte Weichling, jetzt ſo viel Leibesubun—

gen vornimmt? Er will mannlich werden,
denn er hat ſich ſeit einiger Zeit mit nichts
als mit Ritterromanen beſchaftigt. Die al—

ten Ritter haben ihm gefallen, und er ſucht
ihnen. zu gleichen. Er wird freylich bald die
Migrane kriegtn. Ey nun zat er doch
den guten Willen gezeigt. In magnis et vo-
luiſſe ſat' eſt.
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Manſſell M. wurde bisher errothet ſeyn,

wenn man ſie bey hauslichen Arbeiten ge—
troffen hatte. Allein ſie hat durch die Mo—
delekture in Erfahrung gebracht, daß die
Frauen der Vorzeit darein ihre Ehre ſetzten.
Sie wird kunftig die Spindel fuhren und
beym RNahrahmen ſitzen. Sollte ſie es auch
bald uberdruſſig werden, ſo werden iihr die—

fe Beſchaftigungen doch nicht mehr ganz

fremd ſeyn.
Birn ich nicht ein guter Schutzredner, mei—
ne Herren Romanſchreiber? Sie nicken mir
Beyfall zu. Schonen Dank! Aber wie?
Sie verſtehen mich, ſchon. Ach! Sie wol
len mir zur Belohnung allemal ein Exem—
plar von Jhten Schriften uberſenden? Ge
wiß, Sie ſind ſehr gutig. Doch ich ha—
be nicht Zeit zum Leſen. So reell Jhre
Schriften ſeyn mogen, ſo giebts doch etwas,

was noch reeller iſt.

Gegenpart.Wer kennt nicht den dermaligen Ge
ſchmack unſers Publikums? Feenmahrchen,

Geiſtergeſchichten und Ritterromane. Veit
Weber gab gewiſſermaßen zu den letztern den

Ton
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Ton an, nur daß er auch eine gewiſſe Ab—
ſicht dabey hatte. Seine Nachahmer bor—
gen ſich auf gut Gluck ſeine Manier, um
einen beſtimmten Zweck kummern ſie ſich
nicht. Und nun ſind die Buchladen mit ei—
ner, Menge ſolcher Produkte, die zum Theil
ſehr unglucklich gerathen ſind, uberſchwemmt

worden. Ruhig ſahe bisher der Beobach—
ter, wie man ſich in dieſem Kreiſe herum—
tummelte; denn er wuſte, daß wir einmal
ein Steckenpferd haben muſſen. Beſſer,
dachte er, dieß, als ein andres. Es kann
doch immer weniger ſchaden, wenn man an
alter deutſcher Kraft zu erſtarken ſucht, als

wenn man, wie weiland in der Siegwart
ſchen Periode, das Reſtchen Lebensgeiſter
noch durch Empfindſamkeit wegſchwindelt.
Allein lacheln muſſen wir denn doch, wenn
wir ein Madchen im Stillen ſeufzen horen,
daß ihr Liebchen nicht nach alter deutſcher
Sitte geformt ſey. Dachte ſie nur an das,
was ſelbſt die Romandichter nicht laugnen,
daß die beliebten Helden oft weder ſchreiben
noch leſen konnten; daß ſie mit den lacher—

lichſten Vorurtheilen, mit dem tummſten
Aberglauben behaftet waren; daß Brennen,

Sengen
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Sengen und Morden jihr liebſter Zeitver—
treib, und in ihren Augen ein weſentliches
Erforderniß zur Behauptung ihrer Ritter—
ehre war, ſo mochte ihr die Luſt darnach ver—
gehen. Jch kann mir nichts Komiſchers
denken, als ſo eine große Korpermaſſe, die

vor mir herum ſpukt, wuthet und tobt, und
die halbe Welt zu zertrummern droht. Und
warum? Weil etwa einer ihr Schatzchen
ſchief angeſehen, oder von deſſen Schonheit
ungunſtig geurtheilt, oder ein Damchen ent
fuhrt, das freywillig ſich ihm in die Arme
warf; Dinge, die heut zu Tage jeder
vernunftige Mann mit Spott oder ſtiller
Verachtung erwiedert. Auf das Geſchrey
eines argliſtigen Papſtes und einiger fanati—
ſchen Monche verlaſſen im trten, teten und
13ten Jahrhunderte Millionen von Men—
ſchen Vaterland, Weiber, Kinder und Ver—
mogen, um im gelobten Lande Vergebung

der Sunden zu holen, die ſie zu Hauſe hat—
ten finden konnen. Gie gebahrden ſich nicht
anders, als ob der Himmel dort zu holen
ware. Das waren freylich nicht alles Rit
ter; aber es gehorte doch ein großer Theil
der Kreuzfahrer zu dieſer Klaſſe. Durch

ſolchen
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Ritter aus, die oft Rieſen am Koörper. und
Zwerge am Geiſt waren. Wo aber die See—
le vorzuglich gebildet wird, da muß naturli—
cherweiſe der Koarper an Starke etwas ver—

liehren. Wer wird denn aber lieber eine
machtige Fleiſchmaſſe als ein veredelter
Mann ſeyn wollen? Allein, wenn wir ei—

nen Ritterroman leſen, erſcheinen uns dieſe
Herren der Vorzeit freylich unter lieblichern
Geſtalten, denn der Verfaſſer ſtellt ihre Vor—
zuge geſchickt ins Licht, und laßt uns die
groben Auswuchſe ihres Charakters nur im
Schatten erblicken. Nicht ſelten legt er ih—
nen auch Raiſonnements und Empfindungen
bey, die ſie, vermoge ihrer Roheit, gar
nicht haben konnten. Daher ſo viele Unzu—
friedenheit mit der heutigen Welt, die der
wahre Weiſe ſicherlich der vergangenen weit
vorziehen muß.

Sen—

Der achte Rittergeiſt, den man in jenen Zei—
ten findet, den wir aber nur aus der Ge

ſchichte kennen lernen, iſt auch mir ehr
wurdig.

Anmerk. des Zerausgeb.



v
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Nach reiflicher Erwagung des pro und

contra, was beyde Theile uns dargelegt ha—
ben, halten wir uns verpflichtet, folgendes
Urtheil zu fallen:

Gute Romane ſind nicht zu verwerfen,
aber ſie gehoren eigentlich nur fur das reife—
re Alter. Es leſe ſie der Geſchaftsmann, um
ſich, im Fall andre Erholungen ihm man
geln, angenehm zu zetſtreuen. Es leſe ſie
der Schriftſteller, der Redner, der Prediger,
um den Styl zu vervollkommnen. Es leſe
ſie der Beobachter, um ſeine Menſchenkennt—

niß zu erweitern. Es leſe ſie der kluge Haus
vater, die kluge Hausmutter, um ſich an
manche heilſame Wahrheit zu erinnern, und
auf manches Vorurtheil, was ſie bisher
nicht dafur hielten, aufmerkſamer zu werden.

Sie ſind und bleiben fur den, der des We—
ges nicht kundig iſt, unſichre Fuhrer; dem
aber, der ihn weis, konnen ſie zum angeneh—
men und nutzlichen Geſellſchafter dienen.

ueber die ſchlechten wollen wir ganz
ſchweigen.
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